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Keiner hörte den Schuß
Ein Parkplatz zwischen Baustellen. Die Wagen standen auf lehmiger Fläche, willkürlich zusammengestellt, ein bunter Haufen Blech.
Ein Fahrer suchte einen Platz, sah einen Wagen, dessen Auspuff vibrierte. Dampf stieg auf. Warum fuhr der Mann nicht? »He!« rief der Fahrer, der einen Parkplatz suchte, »warum fahren Sie nicht ’raus?«
Der Fahrer stieg schließlich aus, ging an den Wagen heran und öffnete die Tür. Der Mann im Wagen fiel ihm entgegen, hing schwer in den Armen des entsetzten Fahrers, der das blutüberströmte Gesicht anstarrte. Die Schußwunde in der Stirn war nicht zu übersehen.
Verwirrt sah sich der Fahrer um, rief nach Hilfe. Es hörte ihn niemand, seine Stimme ging unter im Lärm von Baumaschinen. Bis der Fahrer sich abwandte und einen weiteren Fahrer zu Hilfe rief, der mit seinem Wagen durch die Gassen des Parkplatzes kreiste.
Der Mann mit dem blutigen Gesicht lag nun halb herausgefallen, mit durchgebogenem Kreuz, mit einem Arm, der herunterhing, einer Hand, die in den Dreck faßte.
Kommissar Keller war schnell zur Stelle.
Neugierige hatten sich angesammelt und besprachen aufgeregt den Fall. Fast alle Baumaschinen waren abgestellt worden, die Arbeiter blickten herüber.
Der Tatbestand: Am hellichten Tag war ein Mann auf einem Parkplatz erschossen worden. Den Schuß hatte niemand gehört.
Heines berichtete dem Kommissar: »Der Mann heißt Ewald Kersky. Ist Angestellter im Juweliergeschäft de Croy. Und sehen Sie mal seine Jacke an.«
Aber der Kommissar hatte schon gesehen: Die Jacke des Toten war von außen wie mit einem Rasiermesser aufgeschlitzt. Die Brusttaschen waren leer.
»Sieht aus, als sei dieser Mann ermordet und beraubt worden.« Der Kommissar und Robert Heines suchten den Juwelier auf. Das Geschäft lag nicht weit entfernt, etwa hundert Schritte von der Mordstelle, und machte einen vornehmen Eindruck. De Croy war ein Name, den jeder kannte, der sich Brillanten leisten konnte, die größer waren als ein Karat. De Croy war ein Mann von Ende Fünfzig.
Sein Leben lang hatte de Croy Brillanten verkauft und hatte die Seriosität seines Geschäfts so sehr verkörpert, daß er nun wie die leibhaftige Würde selbst aussah.
Er wurde kreidebleich, als der Kommissar ihm sagte, daß soeben sein Angestellter Ewald Kersky tot auf einem Parkplatz aufgefunden worden sei.
»Was hatte Kersky bei sich?« fragte der Kommissar.
»Nichts hatte er bei sich«, warf Paul de Croy ein, der Sohn des alten Juweliers.
»Doch«, sagte sein Vater und seufzte auf, »doch. Er sollte die Rohdiamanten in die Schleißheimer Straße bringen.«
»Wie?« wunderte sich Paul de Croy erschrocken, »aber da sollte er doch gestern hin.«
»Gestern wurde es zu spät«, sagte de Croy, »ich wollte ihn nicht bei Dunkelheit gehen lassen.«
Es stellte sich heraus, daß Ewald Kersky – ein Mann, dem der Juwelier de Croy das beste Zeugnis ausstellte – Diamanten in eine Edelsteinschleiferei bringen sollte. Er hatte Rohdiamanten im Wert von über vierhunderttausend Mark bei sich.
»Und die sind weg?« fragte Paul de Croy entsetzt.
Paul de Croy war Ende Zwanzig, schlank, sehr gut gekleidet. Auch ihn schien der Beruf des Juwelierhändlers in Kleidung und Bewegung geprägt zu haben.
Wenn man Vater und Sohn nebeneinander sah, wirkten sie wie die ältere und jüngere Ausgabe ein und derselben Sache. Der Kommissar ließ Heines reden. Heines führte das Verhör schnell, sicher. Wer hatte gewußt, daß Kersky ein Säckchen mit Diamanten in die Schleißheimer Straße bringen sollte und daß er etwa gegen vier Uhr auf einem Parkplatz zwischen lärmerfüllten Baustellen seinen Wagen besteigen würde? Und wem ließ sich eine so kaltblütige Tat zutrauen, Mord auf offener Straße?
De Croy hob hilflos die Schultern: »Wer von diesem Auftrag wußte, fragen Sie? Ich selbstverständlich. Sie sehen, mein Sohn wußte es nicht einmal. Dann wußte es Kienast, das ist der Besitzer der Edelsteinschleiferei. Ich habe ihn angerufen, daß Kersky gleich kommen wird. Sonst niemand.«
»Doch«, sagte der Kommissar ruhig, »Kersky wußte es.«
Paul de Croy sah den Kommissar verwundert an. »Natürlich, natürlich«, sagte er, und in seiner Stimme drückte sich eine gewisse Kritik an der Naivität des Mannes aus, der so unscheinbar aussah und Kriminalkommissar war.
Der Kommissar lächelte. »Wir dürfen Kersky nicht auslassen, weil er von seinem Auftrag erzählt haben könnte.«
»Erzählt?« – Der alte Croy hob die Brauen hoch. »Kersky war seit fünfzehn Jahren in meinem Geschäft und absolut verschwiegen.«
Ungerührt fuhr der Kommissar fort: »Weil er schon gestern fahren sollte. Der Auftrag wurde auf heute verschoben, wie Sie sagten. Er hatte Zeit genug, von seinem Auftrag zu erzählen. Den ganzen Abend gestern. Vielleicht ohne es zu wollen. Vielleicht seiner Frau. Ist er verheiratet?«
»Ja«, sagte de Croy und verteidigte seinen Angestellten, der niemals Geschäftsinterna weitergeben würde, nicht einmal seiner Frau.
Der alte de Croy wirkte sehr sympathisch in dem Eifer, mit dem er für seinen toten Angestellten eintrat. Er war sichtlich mitgenommen und ließ sich Tabletten bringen, die er, in einem Wasserglas aufgelöst, zu sich nahm.
Der jüngere de Croy schien die Sache nicht so tragisch zu nehmen.
»Wir sind versichert«, sagte er, »aber es ist eine verdammte Schweinerei. Wir geben Ihnen jede Unterstützung, die Sie benötigen.«
»Danke«, sagte Heines und ließ sich weiter berichten – über die Tätigkeit Kerskys, über die Verhältnisse hier im Geschäft; er sprach mit anderen Angestellten, Herren und Damen, die wie aufgescheuchte Hühner herumstanden und viel zu vornehm waren, ihr Entsetzen auf eine übliche Weise zu zeigen.
Der Kommissar und Heines verließen schließlich den Juwelier, um Frau Kersky aufzusuchen.
Frau Kersky war Mannequin und nahm gerade an einer Vorführung im Bayerischen Hof teil.
Der Kommissar und Heines gerieten unvermutet in eine glanzvolle gesellschaftliche Veranstaltung. Die Veranstalterin sah den Kommissar und Heines mißbilligend an. Beide wirkten im schlichten Zivil wie graue Tauben in einem Hof von Fasanen. Heines betrachtete ziemlich beeindruckt die aufgeputzten Damen, an denen viel Flitterzeug glitzerte. Eine Menge kunstvoll eingepacktes, bewegtes Fleisch. Und über allem ein ständiges Geplapper, Gekicher, freudig erregtes Gemurmel.
»Kommen Sie«, sagte die Veranstalterin und führte die Männer nach hinten, vorbei an vier Mannequins, die ihre Modelle tanzend und mit Gesang vorführten.
»Hm, Chef«, murmelte Heines, »die kommen auf immer neue Ideen.«
Er war nicht unempfänglich für Eindrücke, die überschlanke weibliche Figuren machen.
Eva Kersky wandte ihr Gesicht dem Kommissar zu.
Ein klares Gesicht, ein schönes Gesicht. Es verriet Rasse, unglaubliche Intensität. Später würde Robert Heines sagen: »Chef, als die sich umdrehte und uns ansah, da wußte ich sofort, das ist keine gewöhnliche Frau, keine Frau für alle Tage.« Eva Kersky hatte von dem Mord an ihrem Mann gerade erst erfahren. Sie hatte ihre Teilnahme an der Vorführung sofort abgesagt. Sie sah den Kommissar und Heines mit klaren Augen an. Sie war bleich, aber sie war nicht bis ins Mark getroffen. Den Eindruck machte sie nicht. Und sie wollte ihn auch nicht machen. Sie sprach mit großer Mühe, aber ohne Verwirrung, setzte ihre Worte gewählt. Sie hatte einen fabelhaften Verstand.
»Von wem wissen Sie, was passiert ist?« fragte der Kommissar.
Eva Kersky berichtete, daß sie vor zehn Minuten von einem Mann angerufen worden sei – sie habe die Stimme nicht gekannt, der Mann habe auch nicht gesagt, wer er sei. Dieser unbekannte Anrufer habe ihr gesagt, daß ihr Mann soeben auf einem Parkplatz erschossen aufgefunden worden sei.
Eva Kersky sprach ein wenig automatenhaft. Sie hielt sich sehr im Zaum und zeigte eine bewundernswerte Beherrschung, für die sie eine offene Erklärung abgab.
»Herr Kommissar«, sagte sie, »Sie werden, wenn Sie diesen Fall untersuchen und in Ihre Untersuchung unser Familienleben einbeziehen, unschwer herausbekommen, daß meine Ehe mit Ewald Kersky nicht besonders glücklich war. Ich bin entsetzt, es ist ein großes Unglück, aber auch nur das.« Sie fügte zögernd hinzu: »Falls Sie sich wundern, daß mich dieses Ereignis nicht um den Verstand bringt.« Der Kommissar verschwieg, was er von den Worten Eva Kerskys hielt, und stellte weiter sachliche Fragen. Hatte Ewald Kersky erzählt, daß er heute Rohdiamanten transportieren würde?
»Nein«, antwortete Eva Kersky. »Ich wußte es nicht. Er hat es nicht erzählt. Und ich weiß niemand anderen, dem er davon erzählt haben könnte.«
Sie sah beide Männer mit ihren wundervollen grauen Augen an, ihr Gesicht blieb unbewegt und strahlend, ihre Haut war glatt wie Samt und ein Spiegel unbekannter Empfindungen.
Der Kommissar und Robert Heines verließen das Hotel.
Sie gingen zu ihrem Wagen.
»Sie hat zweimal gelogen«, sagte Heines, »ich glaube, sie weiß, wer sie angerufen hat, und ich glaube, daß Kersky ihr erzählt hat, daß er Diamanten zu transportieren hatte.«
»So?« meinte der Kommissar trocken, »warum glaubst du das?«
»Einer solchen Frau erzählt man von Diamanten«, sagte Heines unbestimmt und sah den Kommissar unsicher an.
»Ja«, erwiderte dieser gemächlich. Sie saßen im Wagen, und der Kommissar schlug vor: »Fahren wir noch nicht los. Sie hat keinen Grund, dort im Hotel zu bleiben. Wahrscheinlich kommt sie gleich.«
Sie mußten tatsächlich nicht lange warten.
Eva Kersky erschien, hochbeinig, elegant – in einem Leopardenmantel. Sie wirkte wie ein Geschöpf von ewiger Jugend. Man war versucht, ihr nachzusehen.
Eva Kersky ging nur ein paar Schritte, dann stieg ein Mann hastig aus seinem Wagen und hielt sie an.
Es war ein jüngerer Mann, der sichtlich aufgeregt auf Eva Kersky einsprach.
Heines war elektrisiert. »Chef«, sagte er, »was machen wir?«
»Wir sehen uns das an«, sagte der Kommissar trocken.
Eva Kersky und der Mann redeten miteinander. Aber schon bald wandte sich Eva ab und ging. Der Mann blieb an ihrer Seite.
»Robert«, sagte der Kommissar, »du siehst den Wagen, der dem Mann da gehört, und du siehst die Nummer. Gib sie sofort durch, laß dir den Namen des Besitzers sagen und die Adresse.«
Heines gab die Anweisung sofort durch, während Eva Kersky sich noch mit dem Mann unterhielt.
Nach fünfzehn Minuten hatte der Kommissar Namen und Adresse.
Der Besitzer des Wagens war ein gewisser Rudolf Blago.
»Los, Robert«, sagte der Kommissar, »fahren wir gleich hin.«
»Der wird doch gar nicht zu Hause sein«, gab Heines zu bedenken.
»Um so besser«, sagte der Kommissar.
Sie fuhren sofort los und hielten schließlich vor einem Mietshaus, das in den fünfziger Jahren erbaut worden war.
Der Kommissar und Heines standen vor einer Tür, neben der ein Schild mit dem Namen Blago angebracht war.
Heines klingelte. Eine ältere Dame öffnete.
Der Kommissar machte keinerlei Umschweife, er stellte sich als Kriminalkommissar vor und verlangte Rudolf Blago zu sprechen.
Die ältere Dame bedauerte, er sei nicht da. Sie sei die Mutter; um was es gehe, sie würde gern Fragen beantworten, wenn sie könne.
Die alte Dame war nicht ins Bockshorn zu jagen, sie schien gescheit zu sein und willensstark. »Worum geht es?« wollte sie wissen.
Ebenso knapp sagte ihr der Kommissar, was passiert war, daß Ewald Kersky erschossen worden sei.
Die Dame öffnete sofort die Tür weit und sagte: »Bitte.«
Ehe der Kommissar fragen und sich an das Thema herantasten konnte, begann Johanna Blago zu sprechen:
»Sie fragen sicher im Zusammenhang mit Eva Kersky nach meinem Sohn. Die vorliegende Situation verlangt Offenheit von allen, auch von mir.« Und sie sagte leise, knapp, klar, daß ihr Sohn Rudolf Blago mit Eva Kersky befreundet sei, sehr befreundet. Sie scheute das Wort ›intime Beziehung‹ nicht. »Leider«, setzte sie hinzu, »– mir war diese Beziehung nie recht.« Und ohne daß der Kommissar darauf zu sprechen kam, sagte Johanna Blago, daß Kersky sich von seiner Frau nicht habe scheiden lassen wollen. Er habe von der Beziehung seiner Frau zu Rudolf Blago gewußt. Die beiden Männer hätten sich gehaßt. »Da sind eine Menge Gefühle im Spiel«, sagte Johanna Blago, »und ich kann mir denken, daß Sie meinen Sohn verdächtigen. Er bietet sich geradezu an.« Sachlich fragte sie dann: »Wann, wo und wie wurde Kersky erschossen?«
Der Kommissar berichtete, wo man Kersky aufgefunden habe. Johanna Blago hörte ihm aufmerksam zu, atmete auf und sagte: »Gut.«
»Wie?« wunderte sich Heines.
»So wie die Sache aussieht, kommt mein Sohn nicht in Frage. Er hat nicht die Kaltblütigkeit, die sich darin ausdrückt. Er ist weich, empfindsam, unentschlossen. Er könnte in Erregung handeln, aber das sieht planmäßig aus. Und Planmäßigkeit ist nicht seine Sache.«
Der Kommissar sah Frau Blago aufmerksam an. »Ich wollte noch erwähnen«, sagte er, »daß Rohdiamanten im Wert von vierhunderttausend Mark verschwunden sind.«
»Noch besser«, sagte Johanna Blago befriedigt.
In diesem Augenblick erschien der junge Mann, von dem die Rede war, Rudolf Blago.
»Hier ist die Kriminalpolizei für dich«, sagte seine Mutter kühl. Rudolf Blago stand fassungslos, ungläubig, aufgeregt.
»Erlaube den Herren, daß sie dich durchsuchen«, sagte Johanna Blago, »es geht darum, ob sie Rohdiamanten bei dir finden.«
Sie durchsuchten Rudolf Blago. Er hatte keine Diamanten bei sich. Er hatte auch keine Waffe. Blutspuren waren nicht zu finden. Dennoch fand Heines etwas sehr Aufregendes.
Rudolf Blago hatte einen Stadtplan bei sich. Und Heines entdeckte, daß um eine Kreuzung ein Kreis gezogen war.
»Chef«, sagte Heines, »wenn Sie von de Croy in die Schleißheimer Straße wollen, müssen Sie diese Kreuzung passieren.«
Rudolf Blago wurde kreidebleich, aber er weigerte sich, für diesen Bleistiftkreis eine Erklärung abzugeben.
Der Kommissar stellte die Karte sicher, dann verließ er mit Heines die Wohnung.
Im Büro stellten sie bei näherer Betrachtung des Stadtplans fest, daß sich eine Linie abgedrückt hatte, die man mit einem spitzen Gegenstand gezogen hatte – und zwar genau von de Croy über die ominöse Kreuzung bis in die Schleißheimer Straße.
»Wir haben ihn, Chef«, sagte Heines erleichtert. »Da ist der Weg eingetragen, den Kersky mit seinen Diamanten nehmen mußte.«
Aber der Kommissar zögerte, schnelle Schlüsse zu ziehen.
»Komm«, sagte er, »nehmen wir uns erst noch einmal Frau Kersky vor.«
Eva Kersky wohnte in einem Apartmenthaus von neuestem Look. Ein prachtvolles Haus.
Der Kommissar läutete an der Tür, aber offenbar war Eva Kersky noch nicht zu Hause. Ein Zettel steckte im Briefkastenschlitz. Heines nahm ihn auf und las nur zwei Worte, wild, groß und erbittert hingeschrieben. Da stand: Komm ’rauf!
Heines zuckte mit den Schultern, dann ging er an die Haustür, um sich die Namensschilder anzusehen.
Er kam eilig zurück. »Chef, hier im Hause wohnt noch ein Kersky.«
Sie fuhren mit dem Fahrstuhl in die dritte Etage.
Tatsächlich ein Schild neben einer Tür: Kersky.
Heines klingelte.
Man hörte sogleich eine Stimme hinter der Tür: »Na, komm nur, na komm nur ’rein.«
Die Tür wurde geöffnet.
Ein älterer Mann hatte sich mit einem Rollstuhl an die Tür gefahren. Er starrte verblüfft die beiden Männer an, hörte, daß es sich um Kriminalpolizei handelte, und zeigte sofort einen befriedigten Gesichtsausdruck.
»Ja, bitte«, sagte er, »kommen Sie nur herein.«
Der alte Mann war der Vater von Ewald Kersky. Man hatte ihm gesagt, was passiert war, daß sein Sohn erschossen worden war.
Der aufgeregte Mann war ganz außer sich und stieß Verwünschungen und Anklagen aus. »Sie war es«, behauptete er, »Eva war es. Das wollte sie immer, ihn loswerden, ihn vernichten. Blago hat ihn erschossen, ihr Liebhaber Blago.«
Aber er konnte keine wirklich brauchbaren Hinweise geben. Es war der reine Haß, der aus ihm herausbrach.
Der Kommissar und Heines gingen wieder hinunter. Eva Kersky war jetzt da.
Sie ließ die beiden Männer eintreten. Sie zeigte keine große Erschrockenheit, und wieder fiel Heines auf, wie schön diese Frau war.
In ihrem Wohnzimmer sah man zwei geöffnete Koffer. Offenbar war Eva Kersky dabei, zu packen.
Sie beantwortete alle Fragen nüchtern, ruhig, fast steinern in ihrer Beherrschung. Ja, sie kenne Blago. Sie sei mit ihm befreundet, ja. Wie sehr? Nun, ganz gut. Aber nicht so, daß sie ihn hätte dazu bringen können, ihren Mann umzubringen. Jetzt sprach sie fast ironisch. Private Beziehungen zwischen ihr, ihrem Mann und die Sache mit Blago hätten nichts mit dem Mord zu tun. Davon sei sie überzeugt.
Der Kommissar sah ihre Koffer an. »Wo wollen Sie hin damit?«
»In ein Hotel«, sagte sie.
In diesem Augenblick klingelte es an der Haustür. Der Kommissar ging hin und öffnete die Tür. Auf der Schwelle stand – Paul de Croy.
»Nanu?« sagte der Kommissar verwundert und sah den jungen Mann an, der seinerseits etwas erschrocken den Kommissar anstarrte.
»Frau Kersky hat mich gebeten, ihr behilflich zu sein«, sagte Paul de Croy.
»Ja«, sagte der Kommissar, »ich höre, sie will in ein Hotel. Hat sie ein Zimmer reservieren lassen? Wo?«
Paul de Croy geriet ein wenig in Verwirrung.
»Na«, sagte der Kommissar ruhig, »sieht nicht so aus, als würden Sie den Weg ins nächste Hotel nehmen.« Er wurde dringender, härter plötzlich: »Wo wollten Sie Frau Kersky hinbringen?«
Und jetzt war es Eva, die zum erstenmal ein wenig von ihrer Beherrschung verlor. »Ist das so wichtig?« fragte sie. »Er hat sich angeboten, mir zu helfen. Er hat gesagt, komm, pack deine Koffer, bleib da nicht in der Wohnung, nicht allein. Ich habe genug Platz zu Hause.« Sie stellte sich steif aufgerichtet vor den Kommissar, ihr schönes Gesicht war entflammt von Leidenschaft. »Darf ich das nicht? Haben Sie irgend etwas dagegen?«
[...]
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